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Tag 1

Die Insel liegt verborgen da. Finstere Wolken hängen wie 
nasse Laken über dem Fjord; es ist nicht zu erkennen, wo 
der Horizont endet und der Himmel beginnt. Mich fröstelt. 
Ich schlinge die Arme um den Leib, um mich gegen die 
kühle, feuchte Luft zu schützen. Eigentlich hatte ich auf 
Sonne gehofft – immerhin haben wir August –, aber so ist 
Schottland eben. Und dieses klamme, scheußliche Wetter 
passt auch irgendwie, es ist fast, als hätte ich es aus mei-
nem Kopf heraufbeschworen.

Ich versuche mir ins Gedächtnis zu rufen, warum ich 
hier bin. Dies sind unsere Flitterwochen, wenngleich mit 
zwei Monaten Verspätung und auch nicht mehr in dem 
griechischen Inselparadies, das wir ursprünglich gebucht 
und auch schon bezahlt hatten. Das Gute daran ist, dass 
außer Liam und mir niemand hier sein wird. Wir werden 
die einzigen Menschen auf dieser Insel sein und in einer 
zu einem luxuriösen Ferienhaus umgebauten Schmiede 
aus dem achtzehnten Jahrhundert wohnen. Eine ganze 
Woche lang werden wir uns vor dem Kaminfeuer zusam-
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menkuscheln, Wälder und keltische Ruinen erkunden, 
wilde, windgepeitschte Strände entlangwandern und die 
Vergangenheit nach Möglichkeit hinter uns lassen – das 
rede ich mir zumindest ein. Ich bete, dass es funktio- 
niert.

Liam beendet sein Gespräch mit dem Fährmann und eilt 
über den Kiesstrand auf mich zu. Er ist groß und dunkel-
haarig; selbst aus der Ferne bemerke ich das Eisblau seiner 
Augen.

Meine Mum fand, er sähe aus wie Leonardo DiCaprio, 
damals in Titanic. Ganz falsch ist das nicht: Die beiden 
haben eine gewisse Ähnlichkeit, dieses Funkeln in den 
Augen und der jungenhafte Charme. Als Liam jetzt über 
den Kiesstrand auf mich zu läuft, kommt es mir vor, als 
hätte jemand »Action« gerufen und ich wäre eine Schau-
spielerin in einem Film. Ich kann es immer noch nicht 
wirklich glauben, dass wir verheiratet sind; dass ich Liams 
Frau bin. Bei dem Grinsen, mit dem er mein Lächeln erwi-
dert, spüre ich sofort ein Flattern im Bauch. Vermutlich ist 
es normal, wenn Frischverheiratete so empfinden. Manch-
mal frage ich mich aber auch, ob sich die Schmetterlinge je 
verziehen. Ich kann es mir nicht vorstellen.

»Der Mann sagt, er bringt uns sofort rüber, sobald sich 
das Wetter beruhigt«, verkündet Liam, als er mich erreicht. 
Der Fährmann ist verschwunden. Vermutlich wartet er 
irgendwo besseres Wetter ab.

»Und wann wird das sein?« Ich schaue skeptisch in den 
launischen Himmel.

Liam zuckt mit den Schultern. »Lange kann es nicht 
mehr dauern. Er schien der Meinung zu sein, dass es bald 
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aufklart. Komm, wir trinken ein Bier, um uns die Wartezeit 
zu vertreiben.«

»Gute Idee.«
Liam führt uns vom Rand des Wassers weg den Strand 

hinauf. Gegenüber vom Pier, in einem der hübschen, alten 
Steinhäuser des Städtchens, liegt ein Pub. Eigentlich ist 
Arduaine zu klein, um Städtchen genannt zu werden. Im 
Grunde handelt es sich um nicht mehr als eine Ansamm-
lung von Häusern, die dem Wetter trotzen. Auch der Pub 
ist klein, mit niedrigen Decken und engen Gängen; seine 
Wände sind so dick wie Gefängnismauern, und die Fenster 
liegen tief in ihnen, wie gierige Knopfaugen.

»Zum Bluteimer«, lese ich auf dem verwitterten Holz-
schild, das an einen Türflügel genagelt ist.

Liam öffnet die Tür. »Steht zu hoffen, dass sie hier zu-
mindest ein anständiges India Pale Ale servieren«, meint 
er lachend, als ich unter seinem Arm hindurch in den Pub 
schlüpfe.

Im Innern ist es gemütlicher, als der Name an der Tür 
erwarten lässt. Im Kamin knistert ein Feuer, und die an-
geschwärzten Messingarmaturen glänzen, als hätten sie 
die Politur von Jahrhunderten in sich aufgenommen. Der 
Gastraum ist leer, abgesehen von dem Wirt, einem Mann 
mittleren Alters, dessen Gesicht so verwittert ist wie das 
Schild draußen, und einem weiteren Mann von Mitte, Ende 
zwanzig in Tarnjacke, der am anderen Ende des Tresens 
hockt und sich über sein Pint beugt.

»Guten Abend«, sagt der Wirt lächelnd, als wir unsere 
Kapuzen abstreifen und näher treten. »Was darf ich Ihnen 
anbieten?«
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Liam, der in solchen Situationen immer freundlich und 
liebenswürdig ist, vertieft sich sofort in ein Gespräch über 
die hiesigen Fassbiere. Ich ziehe die Jacke aus und will 
mich aus meinem Schal pellen, als ich plötzlich innehalte, 
weil ich einen Blick auf mir ruhen fühle. Als ich mich um-
drehe, bemerke ich, dass der Mann am Ende der Theke 
mich anstarrt. Ich schenke ihm ein höfliches Lächeln, aber 
seine Miene bleibt kalt und bohrend. Ich wende mich ab. 
Was ist sein Problem? Vielleicht gefällt es ihm nicht, dass 
Fremde seinen Pub besuchen. Schnell wickele ich mir den 
Schal wieder um den Hals und spüre, wie es mir trotz des 
prasselnden Kaminfeuers kalt den Rücken hinabläuft. Mit 
einem Mal scheint es eher Winter zu sein als ein Sommer, 
der in den letzten Zügen liegt.

»Limo mit Sprudelwasser?«, fragt Liam mich.
Ich nicke. »Ja, bitte.«
»Ich dachte, mit dem Essen warten wir, bis wir auf der 

Insel sind«, sagt Liam.
Wieder nicke ich. Ich habe ohnehin keinen Hunger. Der 

Arzt erklärte mir, dass Depressionen häufig mit Appetit
losigkeit einhergehen; ich solle warten, bis die Antide-
pressiva ihre Wirkung entfalten. Allerdings nehme ich die 
nun schon seit einem Monat und verspüre noch keinerlei 
Besserung, jedenfalls nicht, was meinen Appetit betrifft. 
Meine Stimmung hingegen hat sich schon ein wenig geho-
ben – ein Lichtblick im Dunkel. Aber wer weiß? Am Ende 
der Woche wird dieses entsetzliche Gewicht, das mich wie 
ein riesiger Felsbrocken niederdrückt, vielleicht abgefallen 
sein; dann kann ich wieder frei durchatmen.

Es ist ja nicht so, dass ich nicht glücklich sein möchte. 
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Ich sehne mich sogar nach Glück. Aber in meiner Erinne-
rung ist das Glück wie die Schokoladentorte, die meine 
Mutter mir jedes Jahr zum Geburtstag buk, üppig bedeckt 
mit Schokobuttercreme und verziert mit Schokolinsen. 
Ich sehe sie deutlich vor mir – spüre sogar die Zinken der 
Gabel an der Zunge und die klebrige Wärme des ersten 
Bissens am Gaumen –, aber der Geschmack will mir beim 
besten Willen nicht in den Sinn kommen.

Als Liam unsere Getränke an den Ecktisch bringt, schenke 
ich ihm einen dankbaren Blick, weil es seine Idee war, die 
Flitterwochen, die wir so überstürzt abbrechen mussten, 
doch noch nachzuholen. Er hatte gedacht, es ziehe mich in 
die Sonne, und ein Hotel auf Santorini vorgeschlagen. Mir 
war aber nicht danach, mich so weit von zu Hause wegzube-
wegen und in der gleißenden Sonne an einem Pool zu liegen. 
Und nach Schottland wollte ich immer schon. Meine Mum 
und ich hatten oft darüber gesprochen, da wir uns beide in 
die Romane der Outlander-Serie verliebt hatten, aber wir 
schafften es nie, dorthin zu reisen. Liam hat schottische Wur-
zeln und interessiert sich brennend für Geschichte, daher 
sprang er sofort darauf an, als ich ihm diese Insel vorschlug.

»Cheers«, sagt er und stößt mit mir an.
»Cheers«, antworte ich.
»Auf uns«, fügt er hinzu, beugt sich über den Tisch und 

küsst mich. »Ich liebe dich.« Seine Lippen liegen warm auf 
meinen.

»Ich liebe dich auch.« Ich erwidere seinen Kuss. »Auf 
unsere Flitterwochen.«

Liam streicht mir eine Haarsträhne hinters Ohr und 
lässt seine Finger über meine Wange gleiten. Mir läuft ein 
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Schauer über den Rücken. Als er grinst, blitzt vor mei-
nem geistigen Auge der Moment auf, als ich ihn zum ers-
ten Mal sah. Was mir als Erstes an ihm auffiel, waren das 
strahlende Blau seiner Augen und dieses Lächeln, das 
jungenhafte Sorglosigkeit und Abenteuergeist ausstrahlt. 
Außerdem eine innere Kraft, wie ich sie mir selbst immer 
gewünscht hatte. Ich verliebte mich sofort in ihn.

Nach einem weiteren Schluck Bier springt Liam auf. 
»Ich geh nur schnell aufs Klo«, verkündet er und schlen-
dert zu einer Tür in einer fernen Ecke des Pubs.

Ich nippe an meinem Getränk und schaue mich um. Der 
Wirt sitzt auf einem Barhocker und liest den Sportteil der 
Scottish Times. Mein Blick wandert zu dem Mann am Ende 
des Tresens. Zu meiner Überraschung betrachtet er mich 
immer noch; derselbe bohrende Blick, die Augen finster 
zusammengekniffen.

»Ihr wollt nach Shura?«, erkundigt er sich leise, mit 
einem gerollten schottischen R.

Ich nicke, da ich den Namen der Insel herausgehört 
habe. »Ja.«

»Bleibt ihr lange?«, knurrt er.
»Eine Woche.« Warum will der Typ das wissen?
»Ihnen ist schon klar, dass es dort spukt?«
»Was?« Ich lache nervös. Der Mann will mich offenbar 

auf den Arm nehmen. Allerdings lächelt er nicht. Seine 
Miene ist todernst.

Der Wirt sieht von seiner Zeitung auf. »Tja«, sagt er und 
schielt zu dem grimmigen Gast hinüber, bevor er sich mir 
zuwendet. »Da hat er nicht ganz unrecht. Auf Shura spukt 
es wie nur was.«
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Ich schaue zwischen den beiden Männern hin und her 
und überlege, ob die beiden sich einen Scherz mit einem 
Neuankömmling erlauben wollen oder ob es sich um eine 
Art Insiderwitz handelt. Aber der Jüngere lächelt immer 
noch nicht, und die Miene des Wirts ist bierernst. Wie-
der nickt er. »Dort hat ein grausamer Mord stattgefunden.« 
Nach einem weiteren Blick auf den Jüngeren fügt er hinzu: 
»Ich meine, es haben eine Menge grausamer Morde dort 
stattgefunden.«

Mir muss die Kinnlade heruntergefallen sein, denn seine 
Stimme ist sanfter, als er fortfährt: »Die Wikinger haben 
dort gewütet.«

»Oh«, bringe ich heraus.
»Auf Shura gab es einst ein Kloster. Leichte Beute. Viele 

Mönche wurden getötet. Man konnte ja nirgendwohin ren-
nen. Oder sich verstecken.«

»Aha …« Ich weiß nicht, was ich sonst antworten soll.
»Sie werden auf der Insel ein paar alte Begräbnisstätten 

entdecken, wenn Sie die Augen offen halten. Keltische Ru-
inen aus uralten Zeiten.«

Ich lächele höflich und nicke. Liam wird begeistert sein.
Der Wirt setzt sich in Bewegung, um das leere Glas des 

jungen Mannes zu spülen. »Noch eins?«, erkundigt er sich.
»Ja«, antwortet der Typ mit finsterer Miene, bevor er 

sich zu mir umwendet. »Shura ist verflucht. Sie sollten 
nicht hinfahren.«

Ich schlucke trocken und spüre auf einmal ein mulmiges 
Gefühl im Magen. 

»Nun komm schon, wir wollen dem Mädchen doch keine 
Angst einjagen«, ermahnt ihn der Wirt, da er offenbar die 
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Panik in meinem Gesicht bemerkt. »Die Insel ist herrlich. 
Sie werden eine wunderbare Zeit dort haben«, versichert 
er mir.

Der junge Gast dreht sich auf seinem Barhocker zurück, 
um mit gebeugten Schultern auf den Tresen zu starren. 
Der Wirt widmet sich wieder seiner Zeitung. Ich hingegen 
bleibe meiner Fantasie überlassen, die wilde Blüten treibt. 
Die Vorstellung, dass es auf der Insel spuken soll, legt einen 
tiefen Schatten auf unsere Reise, die doch eigentlich ein ro-
mantischer Trip werden sollte. Und was meinte der junge 
Mann mit der Bemerkung, ein Fluch liege über der Insel?

In diesem Moment tritt Liam aus dem Waschraum. Die 
Atmosphäre im Pub entgeht ihm nicht, diese unterschwel-
lige Anspannung. »Alles in Ordnung?«, erkundigt er sich, 
als er sich setzt. Misstrauisch sieht er zu den beiden Män-
nern hinüber.

Ich nicke, obwohl ich immer noch nervös bin. »Alles 
bestens. Sie haben mir nur von der Insel erzählt.«

»Bloß ein paar historische Fakten«, mischt sich der Wirt 
mit einem Lächeln ein.

»Etwas Interessantes?« Liam lässt den Blick zwischen 
den beiden hin und her wandern.

»Sie behaupten, auf der Insel würde es spuken«, erkläre 
ich und achte auf seine Reaktion.

»Aha«, sagt er und verdreht grinsend die Augen. Als 
Polizist hat er es ständig mit grausamen Verbrechen zu 
tun – Mord, Raub, nackte Gewalt –, daher kann ihn nichts 
so schnell aus der Fassung bringen und ganz bestimmt 
nicht der Gedanke an Gespenster.

»Hör einfach nicht hin«, meint er und nimmt meine 
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Hand. »Wir sind in den Flitterwochen und werden eine 
wunderbare Zeit haben.«

»Es sei denn, es spukt dort«, witzele ich.
»Es gibt keine Gespenster.« Liam trinkt einen Schluck 

Bier.
Ich nippe an meinem Getränk und schweige. Was das 

betrifft, bin ich mir nicht so sicher.



2

Nun kann man die Insel sehen, allerdings in Dunst gehüllt 
und umfangen von Nebelschwaden.

Liam hilft mir in das Boot mit dem Außenbordmotor, 
das uns hinüberbringen wird, und kontrolliert die Gurte 
meiner Rettungsweste. Er weiß, dass ich Angst vor Wasser 
habe, seit ich einmal fast ertrunken wäre. Manchmal habe 
ich immer noch Albträume deswegen.

Nervös beäuge ich die schwarze Wasseroberfläche, was 
Liam sofort bemerkt. »Dir kann nichts passieren«, erklärt 
er in demselben Tonfall, in dem er mit mir spricht, wenn 
ich aus einem schlimmen Traum hochschrecke. »Du wirst 
nicht hineinfallen, das verspreche ich dir. Und falls doch«, 
fügt er mit einem Augenzwinkern hinzu, »springe ich hin-
terher und rette dich.«

Ich ringe mir ein Lächeln ab und setze mich an den 
Bug. Die Knöchel meiner rechten Hand treten weiß her-
vor, als ich mich, Liams Versicherungen zum Trotz, an die 
Bordwand klammere. Er nimmt mir gegenüber Platz, dann 
greift er nach meiner freien Hand; seine Finger berühren 
den Diamantreif und den schlichten goldenen Ehering, der 
einst meiner Großmutter gehörte.
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Der Fährmann, gekleidet in einen gelben Regenmantel 
und gelbe Gummischuhe, zieht die Startleine; stotternd 
springt der Motor an. Wir legen ab, und das Boot tanzt 
über die Wellen. Ich halte den Blick auf die Insel in der 
Ferne gerichtet. Der Wind reißt mir die Kapuze vom Kopf 
und peitscht mir die Haare um die Ohren. Ich schließe die 
Augen, als die Gischt in mein Gesicht spritzt, und genieße 
die Kälte auf der Haut. Sie hat etwas Erfrischendes, als 
könnte sie meine ganze Traurigkeit hinwegscheuchen. 

»Wem gehört denn die Insel?«, fragt Liam den Fährmann. 
Ich öffne die Augen und schaue zu den beiden hinüber.

Der Fährmann zuckt mit den Schultern. »Großes Ge-
heimnis. Das weiß niemand. Sie war ein paar Jahre auf dem 
Markt, aber wegen ihrer Geschichte wollte sie niemand. 
Vor ein paar Monaten wurde sie dann verkauft«, knurrt er.

»Was für eine Geschichte?«, erkundige ich mich.
»Ach, einfach  … Sie wissen schon  … Shura hat eine 

finstere Vergangenheit.«
»Sie meinen die Raubüberfälle der Wikinger?«, hake ich 

nach.
Der Fährmann blickt mich irritiert an. »Jaja«, sagt er, 

»das wird es wohl sein.«
Ich runzele die Stirn. Es ist offensichtlich, dass mehr 

hinter der Inselgeschichte steckt, aber niemand will damit 
rausrücken. Und ich bin mir auch gar nicht sicher, ob ich 
mehr darüber erfahren möchte.

»Sie sind die ersten Besucher«, fügt der Fährmann hinzu, 
um das Thema zu wechseln.

»Wirklich?«, Liam klingt erstaunt.
Der Fährmann nickt. »Ja. Ich muss es wissen, denn es 
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gibt keine andere Möglichkeit, überzusetzen. Und Sie sind 
die Einzigen, die ich bislang hinübergebracht habe.«

»Wir sind in den Flitterwochen«, erzählt Liam dem 
Mann. Dabei strahlt er mich an und drückt meine Hand, 
immer noch mit dem Daumen über das glatte Gold meines 
Eherings streichelnd.

»Glückwunsch«, erwidert der Fährmann, aber es klingt 
nach einer Phrase, als könne es ihm nicht gleichgültiger 
sein. Mir fällt auf, dass er ebenfalls einen Ehering trägt, 
matt und verkratzt und fast mit seiner knorrigen Hand ver-
wachsen.

»Wie lange sind Sie denn schon verheiratet?«, erkundige 
ich mich.

»Dreiundvierzig Jahre«, entgegnet er, wirkt aber nicht 
wirklich glücklich darüber.

Ganz ehrlich, ich glaube fest daran, dass Liam und ich 
zu dem Drittel der Paare gehören, die zusammenbleiben, 
»bis dass der Tod sie scheidet«. Obwohl wir nicht kirch-
lich heirateten, weil Liam nicht religiös ist, haben wir doch 
das traditionelle Gelöbnis geleistet. Und als ich die Worte 
aussprach, wurde mir so richtig bewusst, dass wir uns für 
immer und ewig aneinander binden.

Ich richte meine Aufmerksamkeit wieder auf die Insel, 
die nun klarer in Sicht kommt. Wie eine dunkle schwei-
gende Armee ragt ein Wald auf ihr empor, als würde sich 
die Insel vor Besuchern verbarrikadieren, und die Klip-
pen am anderen Ende lassen sie tatsächlich irgendwie ver-
wunschen wirken. Ich denke über die Geschichte der Insel 
nach – die Wikingerüberfälle, die der Wirt erwähnte, und 
die finsteren Ereignisse, die der Fährmann soeben andeu-
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tete – und fröstele wieder, trotz Liams Wollpullover, den 
ich zusätzlich unter meiner Jacke trage. Ich neige zu Aber-
glauben und kann das ungute Gefühl, das mich gepackt 
hat, nicht abschütteln.

Während wir weiter über das Wasser schnellen und 
immer näher an etwas heranbrausen, was ich schließlich 
als schmalen Steg an der dem Kliff entgegengesetzten In-
selseite ausmache, tritt allmählich die Silhouette eines Ge-
bäudes hervor. Ein weißes Haus mit schwarzem Balken-
werk. Es liegt in einiger Entfernung vom Ufer. Das muss 
unser Haus sein, die alte Schmiede.

In diesem Moment bricht die Sonne durch die Wolken, 
und die Insel, bislang ein unwirtliches Stück Land in einem 
schwarzen, gnadenlosen Gewässer, erscheint plötzlich wie 
verwandelt, als hätte jemand die Hand gehoben und einen 
Zauber gebrochen. Die Strände leuchten weiß, und das 
Sonnenlicht glitzert auf dem Wasser und zwingt mich, die 
Augen zusammenzukneifen. Der Wald ist nicht länger eine 
schweigsame, feindselige Armee, sondern ein magischer 
Hain, der erkundet werden will. Die Sonne dringt durch 
weitere Risse in der grauen Wolkendecke, als würde je-
mand Packpapier herunterreißen, um das blaue Geschenk 
des Himmels zu enthüllen. Es ist fast, als würden zwei 
Inseln vor uns liegen, die eine aus einem Albtraum, die 
andere aus einem Märchen – obwohl natürlich, wenn man 
es recht bedenkt, viele Märchen Albträumen ähneln. Ich 
beschließe, meine Ängste abzuschütteln und die Vorstel-
lung, die Insel sei verflucht, zu verdrängen. Diese Woche 
beginnt ein neues Kapitel.

Als der Fährmann den Motor abstellt, damit wir an den 
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Steg treiben können, und der Höllenlärm in meinen Ohren 
verstummt, werde ich von Stille überwältigt. Nur das 
Schwappen des Wassers gegen die Bordwand höre ich, und 
das Flüstern des Windes in den Bäumen. Über unseren Köp-
fen schreit eine Möwe.

Mit großen Augen lächele ich Liam an. »Es ist wunder-
schön hier.«

Er grinst. Ich nehme seine Hand, verschränke meine Fin-
ger mit seinen und spüre die Wärme und Kraft darin. Mir ist 
bewusst, dass es in den letzten beiden Monaten nicht leicht 
gewesen sein dürfte, mit mir zusammen zu sein, aber Liam 
ist trotzdem geblieben. Ständig versicherte er mir, dass er 
mich nie verlassen würde. Seit unserer Heirat sei er ja so-
wieso auf Gedeih und Verderb an mich gekettet, witzelte er.

»Bist du glücklich?«, fragt er nun. Sein Blick ist von 
Sorge verschattet.

»Ja«, erwidere ich und wende mich wieder zur Insel um. 
Ausnahmsweise stimmt es sogar.

Als wir am Steg festgemacht haben, zeigt der Fährmann 
auf das Cottage. Es liegt hundert Meter vom Ufer entfernt 
auf einer kleinen Anhöhe.

»Der Schlüssel befindet sich in dem Schließfach neben 
der Eingangstür«, erklärt er uns, als er unsere Taschen ab-
setzt. »Den Code haben Sie vermutlich.«

Liam nickt und lässt ihm einen Zwanziger Trinkgeld zu-
kommen. Der Mann steckt das Geld mit einem dankbaren 
Lächeln in die Tasche. »In genau einer Woche bin ich wie-
der da«, verkündet er und steigt in sein Boot.

Ich hole mein Handy heraus, um auf die Uhr zu schauen, 
und merke, dass ich keinen Empfang habe.
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»Hier draußen werden Sie kein Funksignal bekommen.« 
Der Fährmann nickt zu meinem Handy hinüber.

»Im Cottage gibt es ein Satellitentelefon, falls Sie im 
Notfall jemanden kontaktieren wollen. Aber das werden 
Sie bestimmt nicht in Anspruch nehmen müssen«, fügt er 
hinzu. Dann zeigt er auf den Fjord. »Halten Sie sich ein-
fach vom Wasser fern.«

Ich ziehe ein Gesicht; ich habe nicht die geringste Ab-
sicht, mich auch nur in die Nähe des Wassers zu begeben.

»Viele Menschen ertrinken, Gott sei ihrer Seele gnädig«, 
bemerkt der Fährmann noch. »Sie ahnen gar nicht, wie tief 
der Fjord ist – an manchen Stellen fast zweihundert Meter. 
Tiefer als die Nordsee. Ehe man sichs versieht, hat man 
keinen Boden mehr unter den Füßen. Das Problem ist die 
Kälte. Es dauert nur ein paar Sekunden, und schon ist man 
tot.« Er schnipst mit den Fingern, um seine Ausführungen 
zu unterstreichen.

Mit wachsender Nervosität betrachte ich den Fjord, und 
mein Magen krampft sich zusammen, als hätte mich je-
mand bereits in die eisigen Tiefen gestürzt.

»Keine Sorge«, versichert Liam dem Mann. »Wir werden 
schon nicht schwimmen gehen.«

»Alles klar«, sagt der Mann und löst die Bootsleine. 
»Also, ich wünsche Ihnen eine schöne Zeit. Lassen Sie es 
sich gut gehen.«

»Danke«, rufe ich ihm hinterher, als er sich vom Steg 
abstößt.

Als das Boot davontreibt, legt der Fährmann den Kopf 
in den Nacken, als würde er etwas in den Wolken lesen, 
die nun fast völlig von der Sonne vertrieben wurden. 
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»Nutzen Sie die Zeit«, ruft er dann. »Ein Ungewitter zieht 
auf.«

»In der Wettervorhersage wurde für die ganze Woche 
Sonne angekündigt«, ruft Liam zurück.

Der Fährmann zuckt mit den Achseln. »Diese Wetter-
leute haben keine Ahnung. Glauben Sie mir, ein Unwetter 
zieht auf.«

Liam runzelt die Stirn, als er unsere Taschen hochhebt 
und über den Landungssteg auf unser Cottage zusteuert. 
Ich blicke dem Boot hinterher, bis es in der Ferne ver-
schwindet, und eile ihm dann nach. In mir regt sich etwas, 
das ich zunächst gar nicht benennen kann, während ich 
den Anblick der Insel und des Häuschens auf mich wirken 
lasse. Begeisterung. Das ist es. So etwas habe ich schon 
lange nicht mehr verspürt. Ich atme tief durch und merke, 
wie das Gefühl mich beflügelt.

Das werden die perfekten Flitterwochen, denke ich bei 
mir, und eile Liam hinterher.



3

Liam holt den Schlüssel aus dem Schließfach und öffnet 
die Haustür. Er muss sich bücken, um das Cottage zu be-
treten, da die Türöffnung so niedrig ist; sie wurde für klei-
nere Menschen in längst vergangenen Zeiten geschaffen. 
Vom Aussehen her würde ich sie auf mindestens vierhun-
dert Jahre schätzen.

Ich bleibe einen Moment stehen, um den Lavendel und 
die Geranien zu bewundern, die in den Beeten und Blu-
menampeln neben der Haustür wachsen.

»Laura, das musst du dir anschauen!«, ruft Liam. Ich 
folge ihm ins Haus.

»Wahnsinn.« Ich bin vollkommen überwältigt, als ich ins 
Wohnzimmer komme. Holzbalken ziehen sich im Zickzack 
über die Decke, und in einen offenbar uralten Kamin ist 
ein brandneuer gusseiserner Brenner eingebaut. An einer 
Wand steht ein Plüschsofa mit blau meliertem Tweedbezug 
vor einem wuchtigen hölzernen Couchtisch und einem Oh-
rensessel aus rosa Damast. Weiche Teppiche bedecken den 
Steinfußboden. An den kleinen Fenstern, durch die ich ein 
Stück des Fjords und des Himmels erspähe, hängen dicke, 
graue Vorhänge. »Wie schön«, sage ich seufzend. Und das 
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ist es auch. Das Zimmer scheint direkt einem Einrichtungs-
magazin entsprungen.

»Das ist nun für eine ganze Woche unser Heim.« Liam 
ist sichtlich beeindruckt. »Los, lass uns die anderen Zim-
mer erkunden.«

Wir spazieren in die Küche im hinteren Bereich des 
Hauses. Sie ist schlicht, aber geschmackvoll eingerichtet, 
mit Arbeitsplatten aus Granit und hochmodernen Armatu-
ren, einschließlich einer Espressomaschine, die Liam über-
glücklich machen wird, das weiß ich. Er liebt seinen mor-
gendlichen Kaffee.

Prompt strahlt Liam, als er sie erblickt, und lässt die 
Hand darübergleiten. Dann begibt er sich zum Kühl-
schrank und öffnet die Tür. Er ist mit Lebensmitteln voll-
gestopft: Milch, Käse, Gemüse sowie Pakete aus braunem 
Packpapier. Vermutlich die Steaks und der Fisch, die wir 
im Vorfeld bestellt hatten. In der Tür stehen zwei Flaschen 
Weißwein, außerdem sechs Dosen India Pale Ale. Im Fla-
schenregal an der Hintertür habe ich bereits drei Flaschen 
Rotwein entdeckt.

»Von unserer Bestellliste scheint alles da zu sein«, sagt 
Liam, nachdem er auch noch die Küchenschränke in Au-
genschein genommen hat, die mit Grundnahrungsmitteln 
gefüllt sind.

Wie zwei überdrehte Teenager rennen wir die Treppe hi-
nauf, um das Schlafzimmer zu inspizieren. Im Türrahmen 
bleibe ich stehen und betrachte das Doppelbett unter der 
Dachschräge, die warme Steppdecke und die vielen darauf 
verstreuten Kissen. Dann gehe ich zu dem großen Mansar-
denfenster hinüber.
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»Schau dir mal die Aussicht an«, schwärme ich, als ich 
über den endlosen Fjord hinwegblicke. Es kommt mir vor, 
als wären wir auf einem Schiff auf dem Meer.

»Mach ich doch schon«, antwortet Liam.
Ich drehe mich um und stelle fest, dass er mich von der 

Schwelle aus beobachtet. Beim Anblick seines Grinsens 
vollführt mein Magen einen Satz. Ich weiß, wonach ihm 
der Sinn steht, das ist sonnenklar, aber ich brauche erst 
eine Dusche. Wir sind seit sechs Uhr morgens unterwegs, 
und ich fühle mich schmutzig und zerknittert.

Ich tappe ins Bad, das an das Schlafzimmer grenzt. Am 
Fenster steht eine Badewanne mit Krallenfüßen. Von hier 
blickt man auf den Garten hinaus; er erstreckt sich bis zum 
Wald, der stolz ein paar Hundert Meter weiter aufragt.

Liam erscheint hinter mir, schlingt mir die Arme um die 
Taille und legt sein Kinn auf meine Schulter. »Soll ich dir 
ein Bad einlassen?«, murmelt er mir ins Ohr.

Ich schließe die Augen und lehne mich an seine breite 
Brust. »Mmmm. Klingt nicht übel.«

Als er die Wasserhähne öffnet, drehe ich mich um. Un-
vermittelt erblicke ich mich im Spiegel über dem Wasch-
becken. Ich zucke zusammen, wie so oft, wenn ich mich in 
dieser Zeit zu sehen bekomme. Es ist, als würde aus dem 
Nichts eine Fremde auftauchen und mich entsetzt anstar-
ren. Ich bin unglaublich dünn geworden. Ich muss unbe-
dingt wieder mehr essen. Die frische Luft wird hoffentlich 
meinen Appetit anregen.

Ich kehre ins Schlafzimmer zurück, um meine Sachen 
auszupacken und ordentlich zusammengefaltet in die Kom-
modenschubladen zu legen. Die oberste lasse ich für Liam 

27



frei. Unwillkürlich stelle ich mir vor, wie es wäre, hier zu 
leben. Wir reden ja immer wieder davon, uns gemeinsam 
ein Haus zu kaufen. Dabei ist Liam vor einer Weile bei 
mir eingezogen. Das war naheliegend, da ich ein Reihen-
haus mit zwei Schlafzimmern habe, während er mit einem 
Kollegen in einer Wohngemeinschaft lebte. Er spart schon 
jahrelang, um Kapital für etwas Eigenes beiseitezulegen. 
Und da mir meine Mutter nun eine kleine Erbschaft hinter-
lassen hat, ziehen wir ernsthaft in Erwägung, uns zusam-
menzutun und etwas Größeres zu kaufen.

Als ich das Bad betrete, hat Liam eine halbe Flasche 
Badeschaum in die Wanne geschüttet. Sie läuft fast über, 
und er freut sich wie ein Kind. Ich muss lachen.

»Rein mit dir«, sagt er.
Langsam ziehe ich mich aus und spüre, wie Liam mich 

beobachtet. Zu meinem Körper habe ich ein eher schwieri
ges Verhältnis, das war schon immer so, aber ich weiß, 
dass Liam mich gern anschaut. Und obwohl ich derart ab-
gemagert bin, erklärt er jedes Mal, wie umwerfend ich aus-
sähe, und macht mir Komplimente. Zunächst konnte ich 
das nicht gut vertragen. Ich habe ihm nicht geglaubt, da 
mir noch nie jemand so viel Aufmerksamkeit geschenkt 
hat – und selbst jetzt noch, acht Monate später, habe ich 
mich nicht wirklich daran gewöhnt.

Ich bin mit einem Vater aufgewachsen, der meiner 
Mutter und mir ständig Schimpfworte an den Kopf ge-
worfen hat. Für ihn war ich eine fette, faule Kuh. Vor 
Liam hatte ich zwei andere Beziehungen, mit einem Ty-
pen in der Schule und mit einem anderen erst letztes 
Jahr. Beide erwiesen sich als genauso grässlich wie mein 
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Vater, obwohl ich das zunächst natürlich nicht erkennen 
konnte. Ich fühlte mich einfach geschmeichelt, dass sich 
überhaupt jemand für mich interessierte. Wenn ich jetzt 
daran zurückdenke, zieht sich alles in mir zusammen – 
wie bemitleidenswert ich war, wie bedürftig, nur allzu be-
reit, meine eigenen Wünsche Menschen unterzuordnen, 
die das nicht verdienten.

Meinen ersten Freund, Dean, habe ich in der Schule ken-
nengelernt. Erst als er Schluss machte, erfuhr ich, dass er 
mich die ganze Zeit betrogen hatte. Er betrachtete mich 
nicht einmal als seine Freundin, wie sich herausstellte – es 
ging nur um eine Wette, ob er es schaffen würde, mich in 
sich verliebt zu machen und mir die Jungfräulichkeit zu 
rauben. Ich habe sie ihm auf dem Silbertablett dargebo-
ten. Bei der Erinnerung daran möchte ich immer noch vor 
Scham im Boden versinken. Sobald er sein Ziel erreicht 
hatte, verbreitete Dean überall in der Schule widerwärtige 
Lügen über mich. Am Ende verließ ich im letzten Jahr die 
Schule und bereitete mich zu Hause auf die Prüfungen vor, 
weil ich die Hänseleien nicht mehr ertrug.

Dann gab es noch Paul, den ich in dem Tierheim traf, in 
dem ich ehrenamtlich jobbte. Er war älter als ich und arbei-
tete für den Tierschutzbeauftragten der Stadt. Er brachte 
Hunde zu uns, die von der Polizei als gefährlich eingestuft 
wurden und eingeschläfert werden mussten. Paul wirkte 
lieb und fürsorglich, aber nach ein paar Verabredungen 
versetzte er mich an Silvester, und ich hörte nie wieder 
etwas von ihm.

Allmählich war ich zu der Überzeugung gelangt, dass 
alle Männer wie mein Vater waren, und wollte schon die 
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